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S es
Halle a. S., Dienstag den 15. März 1892. 3. Jahrg.

W Arbeiter! Genoſſen! Denkt an den Wonykott? Meidet das hieſige Bier!

Der Fall Dönhoff-Panten.*)
Ein gräfliches Familien-Jdyll von hohem Lieb-

reiz wurde am Dienstag vor dem Berliner Schöffengericht,
Abteilung 132, entrollt. Als Angeklagte erſchien das Dienſt
mädchen Anna Panten, beſchuldigt, am 30. Oktober v. J.
ihren Dienſt ohne Kündigung verlaſſen zu haben. Anna
Panten war bis zum 1. Oktober ein ganzes Jahr vorher bei
der Gräfin Blumenthal in Stellung geweſen, und nach der
eidlich bekräftigten Ausſage der Gräfin hatte ſich das Mäd-
chen als ein Muſter von Beſcheidenheit, Zuverläſſigkeit und
Fleiß gezeigt. Zum 2. Oktober zog Anna Panten bei dem
gräflich Dönhoffſchen Ehepaar an. Sie kam alſo wiederum,
um in der Ausdruckeweiſe der Dienſtboten Vermittelungs-
Jnſtitute zu reden, in ein „feines Haus“. Jndeſſen das
Slück, in einem ſolchen Hauſe zu dienen, hatte in den Augen
des neuen Mädchens nach vier kurzen Wochen ſeinen Reiz
eingebüßt. Der Herr Graf und die Frau Gräfin bekundeten
eine Art mit dem Mädchen zu verkehren, für die wohl jedem
andren als dem gräflichen Paare das Verſtändnis abgehen
dürfte. Die gnädigſte Frau Gräfin traktierte ihr Dienſt
mädchen täglich mil den ausgeſuchteſten Schimpfworten, wie
Schwein, alte Sau und dergleichen zartempfundenen Schmeiche-
leien. Und der Herr Graf blieb hinter dieſen Liebenswür-
digkeiten ſeiner Gemahlin nicht zurück einmal, ſo ſagte die
Angeklagte vor Gericht aus, habe ſie der Graf ſogar auf die
Hand geſchlagen, die Gräfin habe wiederholt nach ihr mit
dem Fuße geſtoßen Es muß alſo, wie aus dieſen
paar Andeutungen zu erſehen iſt, in dem gräflichen Hauſe
äußerſt nobel hergegangen ſein. Anna Panten aber nahm ſich
dieſe ſortwährenden Beſchimpfungen, dieſe demütigenden, ihr
Ehrgefühl aufs tieſſte verletzenden Mißhandlungen derartig
zu Herzen, daß ſie, wie eine Zeugin ausſagte, Tag und Nacht
weinte und in ihrer Verzweiflung zu Selbſtwordgedanken
ihre Zuflucht nahm. Zur Ausführung der letzteren kam es
jedoch nicht, weil die Gequälte ſchließlich das näher liegende
Mittel ergriff ſie entzog ſich weiteren Mißhanolungen, indem
ſie aus der Wohnung ihrer Herrſchaft am 30. Oktober

tete.ma die Angaben, welche Anna Panten am Dienstag vor

Gericht über die ihr widerfahrene Behandlung machte, nicht
übertrieben waren, ging aus dem Eingeſtändnis des als Zeuge
vernommenen Grafen und ſeiner Gemahlin hervor, nur wollte
die Frau Gräfin ihr früheres Dienſtmädchen nicht abſicht-
ſich geſtoßen haben. Daß ſie die Anna geſchlagen habe, ſtellte
ſie allerdings in Abrede. Das „Schwein“, die „alte Sau
und die anderen hochfeinen Bezeichnungen, in welchen die
gräfliche Laune W zu ergehen pflegte, blieben aber an dem
armen Mädchen haften.

Dies nun wohl eine paſſende Gelegenheit, über die
erſchreckende Gemütsroheit einige Bemerkungen zu machen,

S. a. Gerichtsverhandlungen in voriger Nummer.

die vielfach gerade bei dem „oberſten Tauſend“ heimiſch iſt.
Man würde nur dem Drange des Augenblicks nachgeben,
wenn man mit bitterem Hohne über die Bildung, die Hu-
manität, die Geſittung ſpottete, in welcher dem „Volke“ die
Bevorzugten desſelben, die mit vielzinkigen Kronen geſchmückten
Grafen, Barone und ſonſtigen hohen und weniger hohen
„von's“ als leuchtendes Beiſpiel vorangehen ſollten. Es würde
ſich ganz ungeſucht ein Vergleich ergeben zwiſchen den pomp
haften Worten einerſeits, die man allerorten im Munde führt,
wenn man die „unterſten Schichten“ glauben machen will,
daß ihr Wohl und Wehe, ihr Glück und Geſchick nirgends
beſſer aufgehoben ſeien als bei dem grenzenloſen Wohlwollen
der Leute von „Bildung und Beſitz“, und den Thaten an
dererſeits, durch welche dieſe in allen Tonarten geprieſene
„Humanität“ gehörig illuſtriert wird. Jndes, wir ſehen von
dieſer Seite des Falles Dönhoff-Panten für heute ab. Denn
ſeine Bedeutung gewinnt der Fall nicht lediglich durch das
Verhalten des gräflichen Ehepaares. Wir wiſſen leider zu
gut, daß in ähnlicher Weiſe, wie bei den Dönhoffs, die
Dienſtmädchen behandelt werden bei tauſend anderen Herr
ſchaften“, ob ſie nun Schulze, Müller oder Lehmann heißen.
Nein, was für den vorliegenden Fall charakteriſtiſch iſt, und
was uns veranlaßt, auf denſelben zurückzukommen, iſt das
Urteil des Gerichtshofes, welches dahin lautete, daß die An-
geklagte Panten ſchuldig ſei, den Dienſt bei Dönhoffs un
berechtigterweiſe ohne Kündigung verlaſſen zu haben und des-
halb (abgeſehen von den Koſten) mit drei Mark Strafe
zu belegen ſei, und zwar unter der Motivierung, daß die
Angeklagte allerdings „ſehr hart“, aber nicht mit „un
gewöhnlicher“ Härte behandelt worden ſei.

Als Unterlage für dieſen Spruch mußten dem Gericht die
S 136 und 137 der Geſinde- Ordnung dienen, in welchen
es heißt: „Das Geſinde kann den Dienſt ohne vorhergehende
Aufkündigung verlaſſen: 1. wenn es durch Mißhandlungen
von der Herrſchaft in Gefahr des Lebens oder der Geſund-
heit verſetzt worden iſt; 2. wenn die Herrſchaft dasſelbe auch
ohne ſolche Gefahr, jedoch mit ausſchweifender und
ungewönlicher Härte behandelt hat“. Nach der An-
ſicht des Berliner Schöffengerichts, 132. Abteilung, war die
der Anna Panten widerfahrene Behandlung keine aus
ſchweifende und ungewöhnliche eine Behandlung, bei welcher
es täglich die gemeinſten Schimpfworte regnete eine Behand
lung, welche das Ehrgefühl der Beſchimpften aufs tiefſte ver
letzen mußte und verletzte; eine Behandlung, welche der Ge
peinigten Tag und Nacht Thränen der Verzweiflung er-
preßte eine Behandlung, welche dem armen Mädchen zu
Zeiten den Tod als das geringere Uebel erſcheinen ließ.
Und dieſe Behandlung ſollte, wenn auch ſehr hart, doch
keine ungewöhnlich harte ſein Wenn ſie das nicht
war: was iſt denn dann eine „ungewöhnlich“ harte Behand-
lung? Sollen erſt Mißhandlungen vorliegen, ähnlich den-
jenigen, die der bekannte Erlaß des Prinzen Georg als in
der Armee vorhanden gebrandmarkt hat?

Doch weiter wir wollen uns recht große Mühe geben
wir wollen unſerem Gefühl zumuten, daß es ſich dem Spruche
des Gerichts anbequeme eine Arbeit, die das ganze Auf
gebot unſeres beſten Willens koſtet iſt dann nicht der
Schluß unvermeidlich, daß eine geſetzliche Beſtimmung, auf
Grund deren ein Urteil wie das des Berliner Schöffen
gerichts möglich war, abſolut unhaltbar iſt? Jn
der That, die „Geſinde- Ordnung für ſämtliche Provinzen der
preußiſchen Monarchie“, wie wir ſie aus dem Jahre 1810,
alſo aus dem Beginne des Jahrhunderts, bis zur Gegen
wart, alſo bis gegen das Ende des Jahrhunderts, mit uns
ſchleppen, ſie iſt ein Erbſtück aus vergangenen Tagen, das
in unſere Zeit nicht mehr hineinpaßt. Eine Geſinde Ordnung,
welche einem Gericht die Handhabe bietet, ein „Muſter von
Beſcheidenheit, Zuverläſſigkeit und Fleiß“, als welches ſich
die Angeklagte Panten nach dem Zeugnis ihrer früheren und
ihrer jetzigen Herrſchaft bewährt hat, zu beſtrafen, weil
die Bedauernswerte ſich den an ihr begangenen fortgeſetzten,
„ſehr harten“ Mißhandlungen in der geſchilderten Weiſe
entzogen hat! eine derartige geſetzliche Unterlage für eine
Verurteilung entſpricht nicht entfernt mehr den An-
ſchauungen von Humanität, mit denen wir renommiſtiſch zu
prunken lieben.

Um die ganze „Humanität“, die in den angezogenen
88 136 und 137 der Geſinde- Ordnung zum Schutze des
Geſindes niedergelegt iſt, in ihrer wahren Bedeutung zu
zeigen, vergleiche man ſie mit dem S 117, welcher beſagt,
daß die Herrſchaft ihrerſeits das Geſinde ohne Auf-
kündigung „Knall und Fall“ entlaſſen kann wenn dasſelbe
die Herrſchaft oder deren Familie durch Thätlichkeiten,
Schimpf- oder Schmähworte oder ehrenrührige Nach
reden beleidigt

Was dem einen recht iſt, iſt dem andern billig. Dies
Sprichwort ſtammt aus einer Zeit, wo es noch keine „So-
zial-Politik“ gab mit der Tendenz, die „Gegenſätze“ zwiſchen
den Beſitzenden und den Minderbemittelten zu „verſöhnen“.
Eine blutige Jronie auf dieſe Politik iſt es, daß die „Ge
ſinde-Ordnung“, welche einen Fall Dönhoff-Panten am Ende
des neunzehnten Jahrhunderts zu zeitigen vermag, noch zu
Recht beſteht. Das Urteil des Berliner Schöffengerichts
vom letzten Dienstag enthält eine furchtbare Anklage gegen
die Geſetzgebung, welche es verſäumt hat, das Kapitel „Herr
ſchaft und Geſinde“ einer Umarbeitung im Geiſte der Zeit
vorzunehmen. Und das iſt das Beſchämendſte an dem
„Fall Dönhoff-Panten“. (Berl. VolksZtg.)

Folitiſche Aeberſtcht.
Welfenfonds. Seit einigen Tagen wußte die Preſſe

allerlei zu berichten über einen Aus gleich zwiſchen Preußen
und dem Herzog von Cumberland. Da die ver-
ſchiedenen Nachrichten ſehr widerſprechend waren, nahmen wir
von einer Mitteilung der Gerüchte Abſtand. Jetzt veröffent

Steſan vom Grillenhof.
Roman von M. Kautsky.
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ie Gräfin ſank betroffen in den Stuhl zurück. Hatte ſieihr Seſnhe Weßlie hatte ſie ſelbſt das ſonderbare Jnter-

eſſe, das ihr dieſes Kind einflößte, mißverſtanden Oder war
dies Gefühl zorniger Empörung erſt durch die abſcheuliche
Aufrichtigkeit der Nandl in ihr erwacht Mochte dem ſein,
wie ihm wolle, ſie fühlte es in dem Augenblicke, daß die
Kleine recht hatte, daß auch ſie ſie haßte, daß auch ihr dieſer
Haß Befriedigung ſei, und gleich der alten Huber bezeichnete
auch ſie dies Geſchöpf, die Nandl, insgeheim als die Mörderin

i indes.gr. hatte das Zuſammentreffen mit dem Profeſſor
und ſelbſt mit Stefan ausgeſehen, ſo unbefangen hatten ſich
alle zu gehen verſucht, und nun hatte, durch Nandls Da
zwiſchenkommen, der Auftritt zu einem höchſt erregten ſich ge
ſtaltet. Jn Jntervallen waren laute Hochrufe von drüben
vernehmbar geworden, auch die Muſik hatte ſich durch einen
wiederholten Tuſch wieder bemerkbar gemacht, aber niemand

atte darauf geachtet.Ja Perin Aeperback aber horchten alle auf und alle
ſchwiegen wie auf Verabredung. Man hatte herannahende
Schrittt vernommen und ſah nun den General mit den Offi
zieren herankommen. Ewald war ihnen voran; als er jetzt
Stefan und Nandl bemerkte, über flog es zornig ſein hübſches
Geſicht. Die Gräfin hatte ſich indes erhoben und die ander
mit ihr, mit Ausnahme des Profeſſors, der ruhig ſitzen W
und ſich den Reſt des Bieres in ſeinen Humpen goß &gge
war nahe zu Hans getreten, und den nebenſtehenden Stefan,
von dem er wohl wußte, wer er war, von oben bis
meſſend, ſagte er in einem abſichtlich geringſchätzenden on:
„Wenn Du für Deinen Stand ſo wenig Achtung zeigſt, um

Freundſchaft mit dem erſten beſten zu ſchließen, ſo kann mir
das gleichgültig ſein, aber ich fordre, daß Du Damen gegen
über, die man Dir anvertraut hat, die ſchuldigen Rückſichten
beobachteſt und ſie nicht in Geſellſchaft eines Rekruten bringſt
und ſie mit demſelben an einem Tiſche ſitzen läſſeſt.“

Stefan war erblaßt, ſeine Augen trafen mit denen ſeines
Angreifers zuſammen, ebenſo drohend, ebenſo geringſchätzend;
aber er wußte, wenigſtens äußerlich, ſeine Ruhe zu bewahren,
und in der ſchnellen Antwort, die er gab, lag etwas Edles,
faſt Ueberlegenes: „Jch bin nicht Rekrut aus Neigung und
freiem Willen, Herr Baron, man hat mich dazu gemacht,
und wenn in meiner Stellung etwas Niedriges läge, was
mich wie einen Knecht von dem Tiſche des Freien treibt, ſo
würde die Schmach nicht auf mich fallen.“

Valerie warf ihm einen leuchtenden Blick zu, er erſchien
ihr ſo ſtolz in dieſem Augenblick, und ſie freute ſich über
ſeine Kühnheit. Ewald griff unwillkürlich an ſeinen Säbel.

Der General aber ſchrie wütend: „Kanaille, Du unter
ſtehſt Dich, einem Offizier ſo zu antworten, weißr Du
nicht, was das heißt, Jnſubordination!“

„Nein, Herr General, das weiß ich nicht,“ ſagte Stefan,
ebenſo ruhig, aber in einem beſcheideneren Ton, „ich bin erſt
ſeit heute morgen aſſentiert, aber da ich begreiflicherweiſe
wohl leicht abermals dagegen verſtoßen könnte, ſo erlauben
Sie mir, mich zu entfernen. Er grüßte mit dem Kopfe,
und ohne weiteres abzuwarten, ſchritt er mit ſeinem elaſtiſch
feſten Schritt die Wieſe entlang.

Die Offiziere waren faſt erſtarrt. „Das iſt unerhört!“
ſchrie der General. Ein helles, boshaftes Lachen antwortete
ihm. Es war die Nandl; ſie hatte ſich geduckt voll Angſt
und Beſorgnis um Stefan und bereit, wenn dieſem etwas
geſchehen ſollte, den Feind ſogleich im Rücken anzufallen;
nach dieſem raſchen und glücklichen Ausgang ſprang ſie in
die Höhe und lief leichtfüßig davon. Auch der Profeſſor

kicherte. Die Gräfin aber hing ſich an den Arm ihres
Schwagers und ſuchte ihn fortzubringen.

„Jch muß das„Wie heißt der Kerl?“ rief der General.
wiſſen.“

„Es iſt der Stefan vom Grillenhof,“ ſagte der Oberſt
leutnant. „Beruhigen Sie ſich, Herr General, der iſt an
gemerkt.“ Die Herren wandten ſich zum Gehen.

Valerie erfaßte Hanſens Arm wie hilfeſuchend; ihre Augen
ſahen flehend zu ihm auf. „Sie werden ihn exponieren,“
murmelte ſie, ſchützen Sie ihn!“

Hans nickte ſtumm, er wußte alles.

Stefan ſchlief in dieſer Nacht kaum eine Stunde. Zu vieles
beſchäftigte ihn und nahm ſein Sinnen und Denken in An
ſpruch. Vor allem war es die glückliche Erwartung eine
letzten Zuſammenſeins mit Valerie. „Um 5 Uhr bei der
Ruine Hohenwang!“ Wie geſchickt und verſteckt hatte fie
ihm dies Stelldichein kund zu geben gewußt. Was wagte ſie
nicht um ſeinetwillen! Aber dann liebte ſie ihn, den ormen
Rekruten, und ſie opferte dieſer Liebe die Rückſichten auf
ihren Stand, die Wünſche ihrer Eltern, die Ausſicht auf eine
reiche und glänzende Partie; er wußte es wohl, Hans betete
ſie an und Ewald konnte ihr gegenüber unmöglich gleich
gültig geblieben ſein. Sie liebte ihn alſo wahrhaft und
ſtark, und er, er liebte ſie bis zum Wahnſinn. Mit glühen-
den Farben begann er ſich die Wonne dieſes bevorſtehenden
letzten Zuſammenſeins auszumalen. Seine Phantaſie wurde
kühner, er ſchwelgte an ihren Lippen, er küßte ſie tauſendmal
in Gedanken; dann ſprang er auf, als wolle er ſich und
dieſen gefährlichen Bildcn entrinnen und dann erfaßte ihn
wieder die ſelbſtquäl-Liſche Befürchtung, es könne alles eine
Täuſchung geweſen ſin, und ſie käme nicht. Er konnte un
richtig verſtanden haben, oder ſie konnte am Kommen ver
hindert ſein, durch einen Zufall, oder durch ihre eigene Un



di Nu des „Rei igers“ dire

Indem ich dem Staatgminiſterium ein Schreibenvon Cumberland, Königliche ren vom 10. März e. Se
anbei zugehen laſſe, gebe ich demſelben zu erkennen, daß ich nun
mehr den Zeitpunkt für gekommen erachte, die durch die Verord-
nung vom 2. März 1868 ausgeſprochene Beſchlagnahme des Ver
m des Königs Georg aufzuheben. Wegen der Ausführung
dieſer will ich den Vorſchlägen meines Staatsminiſteriums

egenv ſehen.
erlin, den 12. März 1892. WiAn das Staats miniſterium.

2.
Durchlauchtigſter, r r Kaiſer und König,

freundlich lieber Vetter und Bruder!
Da ich Grund habe, anzunehmen, daß es den Allerhöchſt eigenen

Wünſchen Eurer kaiſerlichen und königlichen Majeſtät entſpricht, eine
gütliche Erledigung der Differenzen herbeigeführt zu ſehen, welche
wegen Ausführung des Vertrages obſchweben der unter dem
29. September 1867 über die Vermögensverhältniſſe meines in Gott
ruhenden Vaters Majeſtät, zwiſchen dieſem und des hochſeligen
Königs Wilhelm von Preußeu, nachmaligen Deutſchen Kaiſers Wil
helm I. Majeſtät, abgeſchloſſen iſt, nehme ich keinen Anſtand, an
Eure Majeſtät die freundliche Bitte zu richten, dieſe Angelegenheit
Allerhöchſelbſt einer wohlwollenden Prüfung unterziehen zu wollen.

Gern benutze ich dieſe Gelegenheit, wie ich ſchon früher erklärt,
ſo jetzt wiederholt zu erklären, daß jedes den Frieden des Deutſchen
Reichs und der ihm angehörenden Staaten ſtörende oder bedrohende
Unternehmen meinen Abſichten fern liegt; als deutſcher Fürſt liebe
ich mein deutſches Vaterland treu und aufrichtig, und nie würde
ich das verſichere ich Eurer kaiſerlichen und königlichen Maje-
ſtät ausdrücklich wiſſentlich veranlaſſen oder gut heißen, daß mit
den zu meiner Verfügung ſtehenden Mitteln, mögen ſie mir ſchon
uſtehen oder erſt in Erfüllung des vorgedachten Vertrages zufließen,Jaindfelige Unternehmungen gegen Eure Majeſtät oder gegen den

preußiſchen Staat direkt oder indirekt angeſtiftet oder gefördert
werden.

Um ſo vertrauensvoller
zu dürfen, daß Eure Majeſtät Allerhöchſtſich nicht länger behindert

e werden, den obengedachten Vertrag zur Ausführung bringen
u laſſen.t Mit der Verſicherung der vollkommenſten Hochachtung und Freund

ſchaft verbleibe ich
Eurer kaiſerlichen und königlichen Majeſtät

freundwilliger Vetter und Bruder
Ernſt Auguſt.

Lothringerhaus WienPenzing, den 10. März 1892.
An des Deutſchen Kaiſers und Königs von Preußen Majefſtät.

Der „Vorwärts“ ſagt hierzu
Paris iſt eine Meſſe, die 40 Millionen des Welfenfonds

ſind den formellen Verzicht auf etwas Unerreichbares, die
Aufhebung der Annexion Hannovers, wert. Denn der Brief
des Herzogs von Cumberland beſagt klipp und klar, daß
Ernſt Auguſt ſich mit dem Stand der Dinge abgefunden hat
und ein für allemal reſigniert, ſoweit Hannover in Frage
kommt. Zur Sache ſelbſt ſei auch heute wieder von uns
betont, daß die Auslieferung der vierzig Millionen, die bis
her zur Beſoldung von Reptilien, zur Subventionierung
hilfsbedürftiger Schwiegerväter hoher Beamter u. ſ. w. benutzt
worden ſind, an den Herzog von Cumberland in keinem
Betrachte gerechtfertigt iſt. Die Gelder des Welfenfonds
ſind hannoverſches Staatseigentum geweſen, ſie gehören heute
dem preußiſchen Staate und ſind für öffentliche Zwecke, nicht
für den Herzog von Cumberland zu verwenden, der keinen
Anſpruch auf den Fonds hat. Jm Jntereſſe der Steuer
7 iſt gegen jede Maßregel zu proteſtieren, welche dieſem

aren Thatbeſtand zuwider dem Sohne Georgs von Hannover
ein Vermögen zuwendet, das dem preußiſchen Volke einzig
und allein zukommt. Daran ändert die Friedensbotſchaft des
„freundwilligen Vetters und Bruders“ Ernſt Auguſt auch
nicht das Mindeſte. Hände weg! bleibt die Loſung. Aber
der preußiſche Landtag wird ſo ſicher über den Stock ſpringen,
wie er die natürliche Vertretung der Bourgeviſie iſt, er wird
der Regierung auch den Welfenfonds apportieren.

Militäriſcher Boykott wurde kürzlich in Stuttgart
gleich im großen in Szene geſetzt. Zehn Wirtſchaften wurden
mit einem Schlage mit dem Militärverbot beracht. Auf eine
Eingabe der betreffenden Gaſtwirte erfolgte folgende Antwort

„Auf Jhre mit neun anderen Wirten vom 26. d. M. hier
her gerichtete Eingabe betreffend Aufhebung des für die
Militärperſonen erlaſſenen Verbots des Beſuchs Jhrer Wirt
ſchaften erwidert das Gouvernement, daß der Beſuch der ge
nannten Wirtſchaften ſeitens des Gouvernements den An-
gehörigen der Garniſon verboten worden iſt, weil in den-
ſelben nach Mitteilung der zuſtändigen Zivil-

lhelm R.
Graf von Caprivi.

laube ich mich der Hoffnung hingeben

entſchloſſenheit und veränderte Geſinnung. So ſaß er da
mit brennendem Kopfe und klopfendem Herzen. Wollte es
denn nicht Morgen werden nicht Zeit zum Aufbruch? Und
als der Morgen kam und die Sonne die Gipfel der Berge
glühend ſäumte, da war die Ermüdung doch Herr über ſeine
aufgeregten Nerven geworden, und er war vor dem Tiſch, den
Kopf über den Arm gelegt, eingeſchlafen. Aber eine gewiſſe
Spannung wich nicht von ihm und ſie erweckte ihn zu rechter
Zeit. Er fuhr in die Höhe und ſah nach der Uhr; es war
auch im Thal bereits ſo helle, daß man die Ziffern unter
ſcheiden konnte. Es war ein Viertel auf fünf. Er fühlte
ſich einigermaßen wie betäubt. Er wuſch ſich Geſicht und
Hände, brachte ſeine Kleider in Ordnung und nahm hierauf
ſein Ränzlein auf. Er trat in die Bibliothek nebenan und
warf noch einen letzten liebevollen Scheideblick auf all die
Gegenſtände geiſtiger Arbeit, mit denen er ſich ſo viel und
eingehend beſchäftigt. Dann ging er wieder in das Zimmer
zurück und von da in den Flur. Die Küchenthür war ge
ſchloſſen, die Kathrein ſchlief noch. Aber die der Hausthür
näher liegende Thür, welche von hier aus in das Schlaf-
zimmer des Profeſſors führte, war nur angelehnt. Er wollte
es wohl hören, wenn Stefan das Haus verließ, er wollte
ihm noch ein letztes Mal die Hand drücken, den er ſo von
Herzen lieb gewonnen. Stefan hielt an, ſollte er hinein
Der Profeſſor ſchlief, ſollte er ihn wecken beſſer ſo! Er
öffnete leiſe und vorſichtig die Hausthür, er atmete kräftig
auf, als ihm die friſche, ſcharfe Luft entgegendrang.

Es war indes ſchneidend kalt geworden und in den höher
gelegenen Teilen der Alpen in dieſer Nacht friſcher Schnee
gefallen; von der Hochalpe blitzte es weiß herüber, und ihre
Höhen hoben ſich plaſtiſcher als gewöhnlich von der blauen
Luft. Stefan ſchloß die Hausthür eben ſo leiſe. Als er ſich
umwandte, bemerkte er auf der Bank, die am Hauſe lehnte,
einen dunkeln Gegenſtand. (Fortſetzung folgt.)

52 J

be hörden s weiſe A Soz m k a v 4 2Geſuch um Aufbebeng dieſes Zeee

werden, als für die
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von Vorſtehendem gefl. Kenntnis geben wollen, überlaſſen
bleiben muß.Die Vilttarbehörde in Stuttgart verſteht es, wie man

ſieht, etwas aus ſich zu machen. Allzu große Beſcheidenheit
iſt nicht ihr größter Fehler; ſie boykottiert hurtig darauf los
auf die Denunziationen hin, welche ihr die Zivilbehörde
die c auf Koſten der Steuerzahler recht viel Zeit
übrig für ſolche Beſchäftigung zugetragen hat; dann
überläßt ſie es den Geboykotteten, den „ausreichenden Nach
weis“ ihrer Unſchuld zu führen. Ob derartige Maßregeln
auch zur Förderung des vielberufenen „ſozialen Friedens“
beitragen werden Und dann ſchreien jene Leute, wenn die
Sozialdemokraten Gleiches mit Gleichem vergelten, über Ver
gewaltigung.

Auf die herrſchende Notlage weiſen die Arbeiter
entlaſſungen in den rheiniſch weſtfäliſchen Bergwerken hin.
Der mangelnde Abſatz an Kohle iſt gleichbedeutend mit
Stockung der Jnduſtrie, mit Verlangſamung und Ermattung
derſelben. Eine rückgängige Geſchäſtskonjunktur wirft die
Arbeiter maſſenhaft auf die Straße und die letzten Tage und
Wochen haben es gezeigt, wie die Arbeitsloſigkeit ihre Auf
gebote ſcharenweiſe zuſammentreibt. Wird es bald anders,
beſſer kommen Das iſt die Frage nicht nur der arbeitsloſen
Leute ſelbſt, ſondern jedes, der für das Wohlergehen des
Arbeiterſtandes ein Herz hat. Leider ſind die Ausſichten
auf einen belebten Geſchäftsgang trübe, ſehr trübe. Jm Gegen
teil, ſtatt einer Belebung der Geſchäfte, ſcheint eher noch eine
größere Ermattung einzutreten, was eben wieder aus dem
Kohlengeſchäft hervorgeht. Der Kohlenmarkt iſt überhaupt
der Fühler für die Witierung in dem Lande der Jnduſtrie.
Und dieſer Fühler prophezeit ſchlimmes Wetter. Aus Dort-
mund wird gemeldet: Bis 1. März ſind 1760 Bergleute
entlaſſen worden. Man befürchtet für den 15. März und
1. April noch weitere Kündigungen. Noch mehr Arbeitsloſe!
Und dieſem ſind Entlaſſungen in anderen Betrieben voraus-
gegangen. Dazu die teuere Zeit. Das kann ein Mai werden

Die preußiſchen Steuerzahler ſollen, wie wir kürzlich
mitteilten, zehn Millionen Mark leiſten für die Er
bauung eines prächtigen Domes in Berlin, welcher als
Fürſten gruft dienen ſoll. Irgend ein Intereſſe an dieſem
Bau hat das Volk nicht. Aber zahlen ſoll es, das iſt
ſeine „patriotiſche Pflicht. So wenigſtens hat die Majo
rität der Budgetkommiſſion des preußiſchen Abgeordneten-
hauſes gedacht, als ſie am Donnerstag gegen 5 Stimmen
die Forderung annahm. Man ſollte nun glauben, die
Krone, auf deren Wunſch der Bau erfolgen ſoll, würde ſich
anheiſchig machen die Pflicht der Unterhaltung des
Domes zu übernehmen. Aber ſelbſt das wird nicht der Fall
ſein, nachdem laut Protokoll des Seniorenkonvents die beiden
Miniſter der Finanzen und des Kultus erklärt
haben, „daß ſie ſich nicht in der Lage befänden, dem
Kaiſer die Uebernahme der Unterhaltungspflicht des neuen
Domes in irgend einer Form zu empfehlen.“

Das Zentrum wird als Regierungspartei immer unheim-
licher. Jetzt bewilligt es ſogar für den proteſtantiſchen
Dombau in Berlin unbeſehen 10 Millionen Mark. Was
hätte dazu der alte Windthorſt geſagt Er wollte ſeinerzeit
eine einmalige Beihilfe von 7 Millionen Mark bewilligen,
doch ohne die Bauverpflichtung des Staates anzuerkennen.
Dr. Lieber äußerte im Namen des Zentrums, er ſei bereit,
einen Zuſchuß bis zu 7 Millionen zum Baue des Domes
aus der Staatskaſſe zu bewilligen. Er wünſcht, daß end
gültig darauf verzichtet werde, den Staat als Bauherrn an
zunehmen und ferner, daß ſichere Garantie geboten werde,
daß keine Nachforderungen über den einmal bewilligten Zu-
ſchuß hinaus erhoben werden. Das war einmal. Jetzt
iſt es gerade das Zentrum, das den Splendiden ſpielt und
gleich mit 10 Millionen um ſich wirft. Ja, es giebt durch
dieſe Bewilligung ſeine Zuſtimmung, daß der Staat Bauherr
wird, die Koſten und ſpäter die Unterhaltung des Domes
zu zahlen hat. Und dies alles für eine proteſtantiſche
Kirche. Welche Ketzerei! Was will das Zentrum mit dieſem
Dangergeſchenk bezwecken

Zum Beſchwerderecht der Soldaten. Aus Würz-
burg wird gemeldet: „Das Militärgericht verurteilte einen
Sergeanten, der zwei Rekruten zu unzüchtigen Handlangen
zwang, zu 1', Jahr Gefängnis“. Die Geſchichte iſt durch
Zufall bekannt geworden. Die Soldaten erklärten vor Ge
richt, daß ſie ſich vor einer Beſchwerde gefürchtet
hätten.

Ein weißer Rabe. Der konſervative Ritter-
gut sbeſitzer von Zadow auf Alt-Wuhrow in Pommern,
hat ſoeben eine kleine Schrift „Der alte und der reue
Kurs. Wirtſchaftspolitiſche Betrachtungen eines
Landwirts“ herausgegeben, in der er ſeinen Berufs und
Geſinnungsgenoſſen einen völligen Verzicht auf die Getreidezölle
ans Herz legt. Er fragt die Landwirte, ob ſie aus den
Zöllen wirklich ſo viel Vorteil gezogen haben, als ſie er-
warteten, und ob die Zölle wirklich die Landwirtſchaft aus
ihrer ungünſtigen Lage befreit haben, und kommt zu dem
Ergebniſſe: „Hat etwa jetzt der Bauer Geld, und hat's die
ganze Welt Nein, im Gegenteil! Die Kalamität der Land-
wirte iſt größer als je. Jnfolgedeſſen ſind auch die Hand
werker und Arbeiter, die von den Landwirten leben, nicht
beſſer daran als früher. Sie alle ſegnen keineswegs die
Getreidezölle, wie früher immer als ſicher prohezeit wurde,
ſondern ſchimpfen auf die teuren Preiſe aller Lebensmittel.“

Der Verfaſſer betont dann weiter mit Recht, daß der Zoll

ten dieſer ausgeſprochen ſozialdemokra
hargher deſhen blaet nd könnte eine
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Zwiſchenhandel, and
v. Zadow damit ab, daß er ſagt: Der

allein iſt eine bekannte Zahl, alles andere entzieht ſich
ung. Daher iſt es zu natürlich, daß ſich auf

das ganze Odium wirft. Es iſt auch dieſe Verteuerun
ausdrücklich beabſichtigt worden. Wie kann man die Schn
auf andere wälzen wollen

Wir fürchten, daß der Verfaſſer vorläufig in ſeinen Kreiſen

noch auf taube Ohren ſtoßen wird. die
letzten Reichstagsserhandlungen bewieſen, daß die Agrarier
unbelehr weiter krampfhaft an ihren alten, ihnen wohl
gefälligen Trugbildern feſthalten.

Gelegentlich der Straßenunruhen in Berlin hatten
einige Zeitungen auch die Mitteilung gebracht, daß mehrere
Perſonen einen Schutzmann angegriffen und verſucht hätten,
ihn in das Engelbecken zu werfen. Eine Patrouille von
berittenen Schutzmännern habe aber den Kameraden befreit und
vor dem Schickſal des Ertränktwerdens bewahrt. Ja, die
Leipziger „Jlluſtrierte Zeitung“, bekanntlich ein
beſonders in bürgerlichen Kreiſen ſehr ſtark verbreitetes
Journal, bringt ſogar in ihrer letzten Nummer den behaupteten
Vorgang „genau“ im Bilde. Darauf ſieht man, wie vier
Baſſermannſche Geſtalten mit Ballonmützen bemüht ſind, den
armen Schutzmann über das Brückengeländer zu werfen.
Von der „nahenden Rettung“ ſieht man noch nichts.

Jetzt wird aus Berlin berichtet, die Erzählung ſei rein
erfunden; denn der Beamte, dem das Schreckliche be-
gegnet ſein ſoll, ſei nicht zu ermitteln geweſen!

Der engliſche Kohlenarbeiter-Streik hat am Sonn
abend ſeinen Anfang genommen. Zwiſchen vier und fünfmal-
hunderttauſend Kohlenarbeiter Mittelenglands und eines Teiles
von Schottland und Wales haben die Gruben, in denen ſie
bisher thätig waren, verlaſſen und werden Montag nicht
zurückkehren. Jn der größeren Hälfte der Kohlengruben des
kohlenreichen Großbritannien ruht mindeſtens eine Woche lang
alle Arbeit, und infolge des Stockens der Kohlenförderung
muß eine beträchtliche Anzahl von anderen Betrieben
zuſammen, ſoweit es ſich jetzt überſehen läßt, mit mindeſtens
150 000 Arbeitern ebenfalls die Arbeit ruhen laſſen.

Nicht leichten Herzens, aber mit feſter Entſchloſſenheit und
kühnem Mut ſind de engliſchen Arbeiter in dieſen Rieſen
kampf eingetreten. Ob er ihnen den Sieg bringen wird,
das wiſſen wir nicht. Aber das wiſſen wir, was auch
immer der Ausgang ſein möge, die Sache der Arbeit wird
gewinnen.

Die Motive der Streikenden ſind verſchiedene, das Ziel iſt
dasſelbe: die Verhinderung einer Lohnverminderung. Die
Miners' Federation, deren Mitglieder in Yorkſhire und den
benachbarten Grafſchaften maßgebend ſind, hat den Streik
beſchloſſen, um durch eine Verminderung der Kohlenvorräte
den Preis der Kohle zu ſteigern und ſo eine etwa drohende
Herabſetzung der Löhne zu verhindern. Die Kohlengruben-
arbeiter von Durham haben einen anderen Grund zum Streik,
denn ſie wollen durch denſelben eine von den Grubenbeſitzern
bereits angekündigte Lohnherabſetzung von 7 Proz. ver
hindern. Die Zahl derjenigen, welche die Arbeit fortſetzen
werden, iſt nur gering im Verhältnis zur Zahl derjenigen,
welche am Montag den Streik beginnen. Das von Der
Federation erlaſſene Manifeſt lautet folgendermaßen

Unſere Stellung bleibt unverändert. Wir erwarten von allen Mit-
gliedern unſerer Federation, daß ſie am 12. März die Arbeit ein
ſtellen, mit Ausnahme einiger Wenigen, welche Kohlen an der ber-
fläche fortzuſchaffen, die Ventilation offen zu halten und die Pump
maſchinen in Stand zu halten haben. Keine Kohle darf aus dem
Schacht gefördert werden. Wir erwarten, daß die außerhalb liegenden
Diſtrikte ſich deſſen erinnern werden, daß die Federation nur zu dem
Zwecke feiert, um den Markt von dem Ueberſchuß an Kohlen zu
befreien, welcher früher ſtets von den Spekulanten, um es ſo milde
als möglich auszudrücken, zu einem Syſtem unehrlichen Handels, welcher
hart an Hazard ſtreift, benutzt worden iſt. Wir vertrauen darauf,
daß unſere Brüder in Northumberland, Süd Wales und Schottland
ſich deſſen erinner werden daß unſere Mitglieder feiern, nicht nur
um die ihnen ſelbſt angedrohten Lohnherabſetzungen zurückzuhalten,
ſondern auch um zu verhindern, daß die Löhne der anderen vermindert
werden. Werden die Leute in jenen Gebieten Ueberzeit arbeiten,
während unſere Leute das „Spiel“ durchführen? Jch denke nicht.
Die Leute an jeder Grube, welche nicht mit der Federation zuſammen
wirken können und die vor der Arbeltseinſtellung 4 oder 5 Tage die
Woche gearbeitet haben, werden ſicher nicht mehr arbeiten, während
unſere Leute feiern. Wir haben das Zutrauen zu dieſen Männern,
daß ſie dies nicht thun werden und bei einer zukünftigen Aktion
hoffen wir alle Dſtrikte im ganzen Vereinigten Königreich zu um
faſſen. Alle unſere Leute werden am Freitag oder Sonnabend, den
11. oder 12. März die Arbeit einſtellen und die Konferenz am 16.
oder 17. März wird entſcheiden, wann die Arbeit wieder aufgenommn
werden ſoll.

Der Vorſitzende des internationalen Bergarbeiter-
a e ſſes für Deutſchland hat folgenden Aufruf
erlaſſen

Die Vertreter der Bergleute für alle Länder haben ſich verpflichtet,
bei Streikbewegungen oder anderen wirtſchaftlichen Kämpfen ihre
Solidarität dadurch zu beweiſen, daß jede Konkurrenz, die die Be
ſtrebungen der Ausſtändigen beeinträchtigen könnte, vermieden wird.
Gerade das ſcheint in dieſem Augenblicke dringend geboten, wo die
engliſchen Kameraden ſich im Kampfe zur Aufrechterhaltung der bisher
gezahlten Löhne befinden. Hier heißt es alſo, die Solidarität beweiſen.
Nicht nur in materieller Hinſicht, ſondern auch moraliſch müſſen die
Ausſtehenden unterſtützt werden. Darum alſo, Kameraden Deutſch
lands, beherzigt dieſe Mahnung. Keine Ueberſchichten zum Drucke
und Nachteile unſerer engliſchen Brüder ſei Euch die heiligſte Pflicht,
die bindende Parole. Der Sieg jenſeits des Kanals iſt auch der
unſerige. Alſo zeigt, daß ihr ſolidariſch handeln könnt, und der
Erfolg wird unſer Vorgehen krönen.

Der dicke Milan von Serbien will Republikaner
werden! Ein Herold Telegramm aus Wien, 12. März,
meldet: Exkönig Milan von Serbien hat ſich um das un-
gariſche Staatsbürgerrecht beworben, doch ohne Erfolg. Jetzt
will der Exkönig Schweizer Bürger werden.

Wegen Verächtlichmachung von Staatsein-
richtungen verhandelte am Sonnabend die 3. Strafkammer
des Landgerichts zu Dresden gegen den Poarteigenoſſen
Dr. G. Grad nauer. Das Vergehen ſollte in dem Artikel
„Staatliche Erhebungen über Streiks in Nr. 227 der „Säch-
ſiſchen Arbeiterzeitung“ vom 23. September 1891, als deren
verantwortlicher Redakteur Gr. gezeichnet hatte, enthalten ſein.
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Es handelte ſich in dieſem Artikel um die Kritik einer von
eiten der preußiſchen Regierung an die Unterbehörden er

Anweiſung, E über die Streiks anzuſtellenmit beſonderer Berkaſcheigeng der Teilnahme minderjähriger

Arbeiter und des Einfluſſes der Sozialdemokratie. Dieſe Art
ſtatiſtiſcher Erhebungen wurde in dem Artikel ſcharf getadelt,
es wurde auseinandergeſetzt, wie eine richtige Statiſtik gemacht
werden müßte, daß insbeſondere die Regierung die Urſachen
der Streiks unterſuchen ſollte; die Art und Weiſe, wie es die
Regierung anfange, laſſe die Vermutung aufkommen, als
wolle ſie ſich durch ihre Polizeiorgane nur neues Material
liefern laſſen, um die Arbeiterbewegung noch mehr einzu
dämmen als bisher bereits geſchehen. Jn dieſem Zuſammen
u n der Regierung „Hintergedanken“ zugeſchrieben,
ſie beabſichtige einen „ſozialen Gifttrank“ zu bräuen 2c. Die
Beweisaufnahme ergab, daß der Angeklagte die betreffende
Anordnung der Regierung in ihrem wirklichen Wortlaute
nicht gekannt hat, da dieſelbe eine geheime geweſen iſt; hätteer ſie gekannt, ſo würde er, ſo fahre er aus, den Artikel

nicht in dieſer Form aufgenommen haben, da mehrere in dem
ſelben aufgeſtellten Forderungen thatſächlich von der Regierung
bereits erfüllt waren. Der Angeklagte kannte von der be
treffenden Anordnung nur die häßlichſten Punkte, die eine
Notiz der „Dresd. Nachr.“ vom 18. September mitgeteilt
hatte. Obwohl alſo eine wiſſentliche Entſtellung der
Regierungsanordnung nicht vorlag, ſo beantragte der Vertreter
der Staatsanwaltſchaft doch, den Angeklagten wegen Ver
gehens gegen S 131 Str.-G. Bs. zu verurteilen; eventuell ſei
der S 21 des Preßgeſetzes anzuwenden, wonach der Redakteur
für einen Artikel, deſſen Jnhalt den Thatbeſtand einer ſtraf
baren Handlung begründe, ſofern er nicht als Thäter oder
Teilnehmer zu beſtrafen iſt, doch wegen Fahrläſſigkeit zur
Strafe gezogen werden ſolle. Der Gerichtshof verurteilte den
Angeklagten wegen Vergehens gegen S 21 des Preßgeſetzes
zu einem Monat Gefängnis. Wegen S 131 könne keine Ver
urteilung eintreten, da demſelben das Bewußtſein, daß eine
Entſtellung vorliege, gefehlt habe; da aber der Artikel die
Regierungsanordnung in hohem Maße verächtlich mache, ſo
ſei die Aufnahme desſelben eine Fahrläſſigkeit und deshalb
zu beſtrafen die Strafe ſei ſo hoch zu bemeſſen infolge der
mannigfachen Vorſtrafen des Angeklagten ebenfalls wegen
Preßvergehen.

Frankfurt, 11. März. Die ſechſte Ausgabe des be-
kannten „Pfaffenſpiegels“ von Otto Corvin, erſchienen im Aus
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lande, war wegen Beleidigung einer anerkannten Religions-
geſellſchaft und wegen Verſpottung ihrer Einrichtungen (S 166)
mit Beſchlag belegt worden. Bei der vor 8 Tagen vor der
hieſigen Strafkammer ſtattgehabten Verhandlung wurde teil
weiſe die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Es waren eine Menge
Stellen unter Anklage. Es konnte aber nur im objektiven
Verfahren vorgegangen werden, da es an einer greifbaren
Perſönlichkeit fehlt. Das auf heute mittag vertagte Urteil
verfügt die Beſchlagnahme von drei Stellen, auf welche S 166
Anwendung findet, Auslaſſungen, welche ſich auf das Cölibat,
die Ohrenbeichte und das Fegefeuer beziehen. Jn den anderen
inkriminierten Stellen wird keine Beleidigung der katholiſchen
Kirche und ihrer Jnſtitutionen erkannt, ſondern nur eine
ſolche der Gründer dieſer Jnſtitutioren, alſo eine Beleidigung
von hiſtoriſchen Perſönlichkeiten, aber nicht von Religions
geſellſchaften.

(HeroldDevpeſchen.)

Wien, 12. März. Jn Warſchau lebende Polen werden
abermals mit auswärtigen Poſtpacketen, welche Proklamationen
revolutionären Jnhalts enthalten, überſchwemmt.

Wien, 12. März. Jnfolge des Notſtandes iſt die Aus
wanderung oſtgoliziſcher Bauern nach Amerika erheblich im
Steigen; in Krakau verhaftete die Polizei einen Auswande-
rungsAgenten, welcher Bauern über die Grenze ſchmuggelte.

I. Kongreß der Gewerkſchaften Deutſchlands.
(Original- Bericht des „Volksblatt“).

Halberſtadt, den 13. März, abends.
Der erſte deutſche GewerkſchaftsKongreß, deſſen Beſchlüſſe für die

ukünftige Entwickelung der deutſchen Arbeiterbewegung von beſondererVibeniag ſein werden, tritt morgen früh hier im Saale des „Odeum“

zuſammen. Aus allen Gegenden Deutſchlands ſind Vertreter der or-
re Arbeiter erſchienen namentlich ſcheint auch Sachſen und

üddeutſchland ſtark vertreten zu ſein 3--400 Delegierte ſind
bereits eingetroffen, u. a. auch die ſozialdemokratiſchen Reichstags
abgeordneten Molkenbuhr Hamburg Metzger Hamburg und
Schwarz- Lübeck. Die Buchdrudker, die ſich bekanntlich nach dem
letzten Streik der Sozialdemokratie angeſchloſſen, haben eine ganze
Anzahl Delegierte geſandt, ſo z. B. aus Berlin die als Leiter der
Streikbewegung bekannten Herren Beſteck und Döblin.

Der Kongreß, der ſich hauptſächlich die Aufgabe geſtellt hat, eine
geeignete Form der Organiſation für die deutſche Arbeiterſchaft
feſtzuſtellen, iſt langer Hand von der Generalkommiſſion der Ge
werkſchaften Deutſchlands (in Hamburg) vorbereitet. Ueber
die Thätigkeit dieſer Kommiſſion ſowie über die Vorgeſchichte des
Kongreſſes giebt der gedruckte vorliegende „Rechenſchaftsbericht für
die Zeit vom 17. November 1880 bis zum 1. März 1892“ Aufſchluß.
Aus dem Bericht teilen wir nachſtehend aus züglich das Bemerkens-
werteſte mit:

Veranlaßt durch die mißglückten Streiks der letzten Jahre und
des damit verbundenen Niederganges der Gewerkſchaft s- Be
wegung wurde Ende 1890 eine Konferenz von Gewerkſchaftsvertretern
einberufen, die am 16. und 17. November in Berlin tagte. Als
Zer tralſtelle für die Leitung der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung
wurde die erwählte Generalkommiſſion ernannt, die zugleich den Auf
trag erhielt, einen allgemeinen deutſchen Gewerkſchaft kongreß vorzu
bereiten. Für ihre Thätigkeit bis zur Einberufung des letzteren wurde
der Kommiſſion folgende Direktion gegeben Die Kommiſſion hat für
den von ihr einzuberufenden Gewerkſchaftskongreß eine Vorlage für
die Organiſation der deutſchen Gewerkſchaften auszuarbeiten;
ferner allen Angriffen der Unternehmer auf das Organiſationsrecht
der Arbeiter, gleichviel welcher Branche, energiſch entgegenzutreten
bezw. jeden Widerſtand der Einzel Organiſationen thatkräftig
zu unterſtützen; ſodann für Organiſation der wirtſchaftlich
zu ſchwach geſtellten Arbeiter einzutreten und deren Organiſationen
zu unterſtützen, ſowie die Agitation zur Verbreitung der Organi-
ſation in den unorganiſierten Landesteilen zu leiten.“ Bi ihrer
Einſetzung war über die Stärke und Leiſtungéfähigkeit der in Deutſch
land beſtehenden Gewerkſchaftsorganiſationen keinerlei ſtatiſtiſches
Materia' vorhanden, die Mitglieder der Kommiſſion ſchätzten die Zahl
der organiſierten Arbeiter in Deutſchland auf ca. 600 000 eine
Schätzung, die ſich nach einer im Dezember 1890 vorgenommenen
ſtatiſtiſchen Erhebung als bedeutend zu hoch erwies: Nach dem Re
ſultat dieſer Statiſtik beſtanden in Deutſchland Ende 1890: 53 Zentral

vereine mit 3150 gvereinen und 227 738 Mitgliedern.
ab es 5 Organiſationen, die durch 3
ſiert waren und in 718 Städten 73 467 Mitglieder beſaßen. Die

Geſamtzahl der gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter
betrug inkl. der in einzelnen Orten vorhandenen Fachvereine ea.
350 000. Inzwiſchen hat ſich dieſes Verhältnis infolge Gründung
weiterer Zentralvereine und Anwachſens der Mitgliederzahlen weſent
lich geändert; eine im Februar d. J. vorgenommene neue ſtatiſtiſche
Erhebung iſt noch nicht abgeſchloſſen. Diesmal erſtreckt ſich die Umfrage a über die in den letzten 2 Jahren vorgekommenen Streiks,
doch wird hierin kein poſitives Reſultat erzielt werden, da nur wenige
Organiſationen über die Streiks ſtatiſtiſche Daten geführt haben dürften.

v die Berliner d r übertrug der Generalkommiſſion die Verpflichtung, die Ausſtände in Kirchhain i. B.,
Erfurt, Bergedorf und Ottenſen zu unterſtützen; die Kommiſſion
erließ daher Aufrufe an die deutſche Arbeiterſchaft, in denen ſie
5 freiwilligen Beiträgen zwecks Streikunterſtützung aufforderte. Dieſe
reiwilligen Leiſtungen ergaben bis 1. März 1892 wohl die

Summe von 106 504.86 M., jedoch waren die Gelder, als ſie gebraucht
wurden, nicht zur Stelle. Die Kommiſſion nahm daher zur Unter
ſtützung der Streiks Anleihen auf, doch ergab die über die Leiſtungs
fähigkeit der Gewerkſchaften aufgenommene Statiſtik, daß dieſe bei dem
gegenwärtigen Stande der Kaſſen nicht in der Lage ſein würden, die
Anleihen zu decken. Einmal, um nach dieſer Richtung hin gedeckt,
andernteils aber, um für ſpätere Kämpfe gerüſtet zu ſein, ſchrieb die
Kommiſſion die Sammlung zum Maifonds aus. Der Ertrag des
ſelben blieb trotz jeiner in anbetracht der ungünſtigen wirtſchaft
lichen Verhältniſſe enormen Höhe hinter den Erwartungen zurück.
Die eingegangenen Summen genügten nicht einmal, die Verpflichtungen
der Kommiſſion zu erfüllen, vielweniger noch war es möglich, einen
feſten Fonds zu bilden. Die von verſchiedenen Seiten gegen die
Kommiſſion gerichtete Verdächtigung, dieſelbe habe die deutſchen
Arbeiter irregeführt, indem ſie erklärte, der Maifonds ſolle ein feſter
Fonds werden, und nachher die Summen zur Deckung der Schulden
verwandte, ſei unberechtigt. Die Kommiſſion habe die feſte Abſicht
gehabt, einen ſolchen Fonds zu bilden überdies könne derſelbe jeder

eit feſtgelegt werden, ſobald die Gewerkſchaften in der beſchloſſenen
eiſe ihren pekuniären Verpflichtungen nachkommen würden.

Ueber die Ausſtände ſind ſeitens der Kommiſſion genaue Auf
zeichnungen gemacht worden die einzelnen Ausſtandsorte mußten
während der Dauer der Unterſtützung nämlich wöchentliche Berichte
über die Lage des Streiks einſenden: Vom November 1890 bis Sep
tember 1891 wurden von der Kommiſſion 31 Streiks pekuniär unter
ſtützt, während bei 6 Ausſtänden eine ſolche Unterſtützung ſeitens der
Kommiſſion abgelehnt wurde, weil es ſich ihrer Anſicht nach nicht um
Abwehrſtreiks handelte. Nachdem ſpäter die Halberſtädter Konferenz
die Grenzen für die Unterſtützung der Streiks weſentlich enger gezogen
hatte, unterblieb von den Ausſtandsorten die Berichterſtattung und
er beſchränkte ſich nur auf ganz kurze Mitteilungen. Die 31 unter
ſtützten Streiks, an denen insgeſammt 6600 Perſonen 225 Wochen
beteiligt waren, erforderten eine Ausgabe von 184 396 M.; in dieſe
Summe ſind nur die Beträge eingerechnet, welche direkt als Streik
unterſtützung ſeitens der Kommiſſion gewährt wurden. Für
agitatoriſche Zwecke konnten unter dieſen Umſtänden nur geringe
Mittel verwandt werden: Es wurde Agitation unter den Ziegel-
arbeitern in Lippe- Detmold betrieben und ein Zuſchuß zu einer
Agitationstour gegeben, welche die Bauarbeitsleute nach Oſt
und Weſtpreußen veranſtalteten. Jm übrigen mußte ſich die Kom
miſſion darauf beſchränken, burch Zuſammenſtellung von Adreſſen den
einzelnen Gewerkſchaften bei der Agitation behilflich zu ſein.
Um die Meldungen von Ausſtänden, ſowie die Mitteilungen und Auf-
rufe der Kommiſſion in die Preſſe zu bringen und um die Leiter der
Organiſationen ſtets über alle Vorgänge unterrichtet zu halten,
wurde von der Kommi ſion ein Blatt, das „Correſpondenzblatt“,
herausgegeben, das an die Vertrauensleute der Gewerkſchaften und
die Redaktionen der Arbeiterzeitungen gratis abgegeben wird.
Ueber die Frage der Organiſationsform entſpann ſich, nachdem
im April v. J. der Organiſationsplan der Kommiſſion veröffentlicht
worden, in der Gewerkſchaftspreſſe eine ſehr lebhafte Diskuſſion, die
endlich die Leiter der Zentralorganiſationen veranlaßte, für den
7./8. September 1891 eine zweite Konferenz, und zwar nach
Halberſtadt, einzuberufen. Die Mehrzahl der dort anweſenden
Gewerkſchaftsvertreter erklärten ſie für den Vorſchlag der General
Kommiſſion. Auch auf internationalem Gebiete wurde,
ſoweit möglich, ein reger Verkehr unterhalten, der die Kommiſſion in
den Stand ſetzte, eine Reihe intereſſanter Veröff. ntlichungen über
Organiſationen 2c. in anderen Ländern zu machen. Ferner wurden
zwei Mitglieder der Kommiſſion nach England geſandt, um die

„portigen Gewerkſchaften zur Unterſtützung der deutſchen Ausſtände
aufzufordern: „Der Erfolg dieſer Miſſion hat deren Unkoſten vollauf
gedeckt“ Der Bericht ſchließt mit der Bemerkung: „Wenn auch
nicht alle Anforderungen, welche an eine ſolche Körperſchaft zu ſtellen
ſind, erfüllt werden konnten, ſo muß berückſichtigt werden, daß die
Generalkommiſſion bei Beginn ihrer Thätigkeit bis zur Halberſtädter
Konferenz faſt gar keinen feſten Rückhalt an den Gewerk-
ſchaften hatte und auf einem vollſtändig neuen Gebiete arbeiten
mußte.“ So weit der Bericht der Generalkommiſſion!

Der mehrfach erwähnte Organiſationsentwurf empfiehlt als
Grundlage der geſamten Gewerftſchaftsorganiſation die Zentral-

vereine der einzelnen Berufe („Verbände“) mit Zahlſtellen
in allen Orten, wo eine genügende Anzahl Berufsgenoſſen vorhanden
ſind und keine geſetzlichen Hinderniſſe im Wege ſtehen. Aufgaben
dieſer Zentralverbände wären unter völliger Fernhaltung von allen
politiſchen und religiöſen Fragen namentlich: Regelung der Ar-
beitsverhältniſſe; Errichtung von Herbergen und Arbeitsnachweiſen;
Reiſeunterftützung und Unterſtützung in Rechtsſtreitigkeiten. Die
Zentralvereine ſollen ſich, nach dem Vorſchlag der Generalkommiſſion,
mit denen der verwandten Berufészweige zu Gruppenorgani-
ſationen („Unionen nach dem bekannten Muſter der
engliſchen Trades Unions verbinden deren Thätigkeit ſich
vor allem auf Agitation, Herausgabe eines gemeinſchaftlichen Preß-
organs, Leitung der Streiks, Veranſtaltung und Veröffentlichung berufs
ſtatiſtiſcher Erhebungen zu erſtrecken hätte. Als gemeinſame Ver
bindung der Unionen und als oberſte Leitung ſoll die General
Kommiſſion fungieren, aus ſieben Mitgliedern beſtehend, die ſtets
auf den alle zwei Jahre einzuberufenden GewerkſchaftsKongreſſen neu
zu wählen wären. Außer der Leitung der Agitation und der Ge-
währung von Streikunterſtützung aus einem zu ſchaffenden General
fonds hätte die Kommiſſion in der bisherigen Weiſe ein Zentralblatt
herauszugeben und periodiſch einheitliche Statiſtiken über die geſamten
Arbeiter verhältniſſe und über die Streiks zu veröffentlichen.

Dieſer Organiſationsentwurf und die an die einzelnen Organiſa-
tionen gerichtete Einladung zur Beſchickung des gegenwärtigen Kon
greſſes iſt ſeit Monaten Gegenſtand eingehender und zum Teil recht
erregter Debatten in allen Gewerkſchafts- Verſammlungen geweſen.
Ein Teil der organiſierten deutſchen Arbeiterſchaft ſteht dem Gedanken
der feſten Zentral-Organiſation durchaus ablehnend gegenüber, und
zwar aus zwei Gründen: zunächſt wegen der Verſchiedenartigkeit der
Vereinsgeſetzgebung in den einzelnen deutſchen Bundesſtaaten der
daraus für viele ſich ergebenden Unmöglichkeit des Anſchluſſes an die
Zentralorganiſationen und der größeren Gefahr der Auflöſung nnd

ernichtung derſelben, zweitens wegen der angeblich größeren Ver
waltungskoſten ſolcher Organiſationen. Die Gegnerſchaft gegen den
Entwurf erſtreckt ſich namentlich auf die größeren Jnduſtrieſtädte
Berlin, Frankfurt a. M. 2c und deckt ſich meiſtens indeſſen nicht
übera“, mit der „unabhängigen“ ſozialdemokratiſchen Bewegung. Die
Gegner wollen zwar auch eine Zentraliſation, indeſſen keine ſo feſte
in Geſtalt von Zentralverbänden, ſondern eine loſere auf Grund
des Vertrauensmänner-Syſtems, wie es auch in der politiſchen Or
ganiſation ähnlich beſteht. Sie befinden ſich indeſſen gegerüber den
Anhängern der feſten Zentraliſation in ſchwacher Minorität und
werden mit ihren Anträgen keinesfalls durchdringen wenn man
ſie überhaupt auf dem Kongreß zulaſſen wird. Die Einladung zum
Kongreß iſt ſeitens der Generalkommiſſion nämlich nur an die zentra
liſtiſchen Organiſationen und diejenigen Lokalorganiſationen gerichtet,
die bereit ſind ihre Organiſation entſprechend zu ändern. Das hat

Ferner
ein Vertrauensmännerſyſtem zentra viei Slui und manche verenla t.l f die ha es ver Andere zwarauf die goni Ana elere, entſandt, die aber woh 1 zum Schluß den Be

ratungen beiwohnen werden, ſondern vor allen Dingen gekommenum de u proteſtieren, daß ſich der Kongreß ale Vertreter

geſamten chen Arbeiterſchaft ausgiebt.
Heute abend hat bereits im „Odeum“ ein Kommers ſtattgefunden,

an dem ſich die Halberſtädter ſozialdemokratiſchen Parteigenoſſen ſehr
zahlreich beteiligten.

Aus Stadt und and.
Halle, 14 März.

Stadtthea. er. Das Drama ohne Worte „L'enfant pro-
digue“ in 3 Akten von Michel Carré wird noch im Laufe
dieſer Woche zur Aufführung gelangen. Die Mimik zu dieſem
Werke iſt von Andre Wormſer. Das Enſemble iſt aus
Wiener Künſtlern zuſammengeſetzt und macht ſeit Beginn des
Spielabſchnitts eine Turnee über ſämtliche deutſche Bühnen
mit großem Erfolge. Die Hauptrolle Der verlorene Sohn“
wird durch Frl. Zampa von dem Theater an der Wien
geſpielt. Das Orcheſter leitet der Kapellmeiſter Eduard
Steinböck. Richard Wagners „Triſtan und Jſolde“ wird
am kommenden Donnerstag letztmalig in dieſem Spielabſchnitte
zur Aufführung gelangen.

Jm Walhallatheater endet am morgigen Dienstag der
gegenwärtige, abwechſelungs- und wirkungsvolle Spielplan.
An den beiden letzten Abenden tritt auch der Stelzenkünſtler
Mr. Harry Krembſer, der durch Krankheit mehrere Tage
ſeinem Berufe entzogen war, wieder auf.

Wegen Majeſtätsbeleidigung ſoll nach auswärtigen
Zeitungen nachträglich wegen Abdrucks des Leitartikels der
„Times“ über die letzte Rede des Kaiſers auch gegen den
hieſigen „General-Anzeiger“ die Unterſuchung ein
geleitet worden ſein.

Kriegervereinliches. Eine geſtern (Sonntag) abend in
Seeben ſtattgehabte Verſammlung der Kriegerbegräbnis-
Krankenkaſſe hat den Bergmann Kuntſchmann wegen n
liſtiſcher Umtriebe aus dem Vereine ausgeſchloſſen.
Gemaßregelte hat ſich mit ſeinem Ausſchluß unter der Be
dingung einverſtanden erklärt, daß er die ſämtlichen während
ſeiner über 9 Jahre währenden Mitgliedſchaft geleiſteten Beiträge
in Höhe von etwa 27 M. zurückerhält. Die Herren Krieger-
vereinler haben unter ſich beſchloſſen, dem Gemaßregelten
15 M. zurückzuzahlen, womit ſich derſelbe jedoch nicht ein
verſtanden erklärt. Der Ausgeſchloſſene, gegen welchen erſt
auf die angezettelten Machinationen eines Mitgliedes von
Vereinswegen vorgegangen wurde, iſt auch wegen desſelben
„Vergehens“ auf dem Schachte „Frohe Zukunft“, wo er zwei
Jahre thätig geweſen war, entlaſſen worden. Der Bergmann
K. führt die Entlaſſung auf dieſelbe Perſon zurück, welche
ſeinen Ausſchluß aus der Kriegerbegräbnis-Krankenkaſſe ver
urſacht hat. Nach der obenerwähnten Verſammlung fand
in demſelben Lokale noch eine Meſſeraffaire ſtatt
Der Bergmann Rohne, welcher aus der Kriegervereins-
verſammlung kam und übrigens derſelbe ſein ſoll, der
den Bergmann Kuntſchmann im Kriegerverein ſowie
an ſeiner Arbeitsſtelle denunziert hat, geriet mit einigen in
der Gaſtſtube aufhältlichen Perſonen in Streit, der ſich bis
auf den Hausflur fortſetzte. Dabei hat, wie durch Zeugen
feſtgeſtellt iſt, der Kriegervereinler Rohne den unbeteiligten
Arbeiter Stahl mit einem Meſſer einen Stich in die Schädel
decke verſetzl. Ueber und über blutend wurde der Verletzte
noch in derſelben Nacht nach der kgl. Klinik geführt, wo er
verbunden wurde. Die erhaltenen Verletzungen ſind glück
licherweiſe nicht gefährlich. Der Staatsanwaltſchaft iſt An
zeige gemacht worden. Ein Ruhmesblatt iſt das keines
wegs für die Kriegervereinler. Es läge jedenfalls mehr
im Jntereſſe ſolcher Vereine, wenn ſie derartige Leute
ausſchlöſſen.

Ein Fälſcher iſt der R- Berichterſtatter des „Merſeburger
Correſpondent“. Jn demſelben leſen wir folgende Nachricht
aus Halle:

„Die „Genoſſen“ ſind darüber aufgebracht, daß der hieſige
Gutenbergbund (Schriftſetzer) ſein Vereins und Geſangslokal
nicht zu einem Genoſſen, ſondern dahin verlegt habe, wo
unter Boykott geſtelltes Bier getrunken wird. Wie ſie ſich
auslaſſen, hätten ſie, nachdem ſie die Buchdrucker bei ihrem
Ausſtande unterſtützt haben (herzlich wenig. Der Ref.) eigent
lich von dieſen erwarten können, daß ſie ſich an ihrer Be
wegung in betreff der Bierſperre beteiligen würden. Wie den
Buchdruckern, ſo ergeht es auch anderen Arbeitervereinen, die
in Lokalen verkehren, in denen hieſiges Bier verſchenkt wird,
zum nicht geringen Aerger der ſozialdemokratiſchen Hetzapoſtel.“

Der Zweck iſt, die Arbeiterbewegung zu diskreditieren. Un
wahr iſt, daß die Buchdrucker ihre Verſammlungen in einem
Lokale abhalten, in welchem hieſiges Bier verſchenkt wird.
Des Boykotts wegen haben ſie ja eben ihr altes Lokal auf
gegeben. Unwahr iſt ferner, daß überhaupt Arbeitervereine
in geſperrten Lokalen tagen. Unwahr iſt ferner, daß die
Sammlungen für die Buchdrucker ein geringes Reſultat zu
verzeichnen hatten. Die Abrechnung, die ja nun bald fertig-
geſtellt ſein wird, wird das beweiſen. Der R Berichterſtatter
iſt eben ein ganz gewöhnlicher Zeilenſchinder, dem es nicht
nur ums Geldverdienen zu thun iſt.

Geſtorben ſind in der letzten Woche in unſerer Stadt
48 Perſonen und zwar an Darmkatarrh 1, Magenkarzinom 1,
Gelbſucht 1, Lungenemphyſem 2, Altersſchwäche 5, Lungen-
entzündung 4, Tuberkuloſe 6, Darmzerreißung 1, progreſſiver
Paralyſe 1, Unterleibkentzündung 1, Delirium tremens 1,
Verengung der Speiſeröhre 1, Herzſchwäche 4, Magenverhär-
tung 1, Atrophie 4, Bruſtdrüſenkrebs 1, Bronchialkatarrh 1,
Lues 1, Jnfluenza 1, Lungenlähmung 1, Waſſerſucht 1,
Bronchitis 1, Lungenkatarrh 3, Diphtherie 3, Krämpfen 1,
Hirnhautentzündung 1. Hierunter befinden ſich 5 in hie
ſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Eisleben. Wir berichteten kürzlich von dem Selbſtmord
eines Bergmannes vom Otto Schachte. Der Sachverhalt ſoll
nicht richtig geſchildert ſein. Jn der Sache ſchreibt man uns:

Jn Nr. 57 des Voſksblatt“ iſt der Selbſtmord des Berg

Vinsegnung! Grosser Eingang von Reuheiten in den Ahtellungen ür
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manns Hermann Kühnemund aus Wimmelburg unrichtig dar
geſtellt. Der wahre Sachverhalt iſt folgender:

Der p. Kühnemund war von ſeinem Drittelführer Kühne
wegen Nachläſſigkeit bei der Arbeit dem Herrn Oberſteiger
Zottmann gemeldet worden. Infolgedeſſen hatte Kühnemund

den p. Kühne in hinterliſtiger Weiſe überfallen und ihm mit
einem Bohrer eine erhebliche Verletzung am Kopfe beigebracht.
Wegen dieſer Roheit vom Herrn Oberſteiger Zottmann zur
Rede geſtellt, leugnete Kühnemund die That, obwohl ſeine
Schuld durch Zeugen feſtgeſtellt war. Daraufhin wurde ihm
vom Herrn Oberſteiger Zottmann Arbeitskündigung an
gedroht, falls er beim Leugnen verharre. Jn einem Briefe
vom 2. März er. an denſelben hat Kühnemund die That ein
geſtanden, aber noch ehe ein Beſcheid auf dieſen Brief erfolgt
war, ſich mittelſt einer Dynamitpatrone erſchoſſen.

Die Redaktion wird um Abdruck dieſer Berichtigung in der
nächſten Nummer erſucht.

Die OberBerg und HüttenDirektion.
Leuſchner.

Rab nnd Fern.
Berlin, 11. März. Jm Duell ſchwer verwundet wurde

am Mittwoch in Potsdam der Sekonde- Leutnant v. Reib
nitz von der 7. Kompagnie des 1. Garderegiments z. F. Das
Duell, bei dem Piſtolen als Waffen dienten, focht v. Reibnitz
mit einem Offizier von der Garde Artillerie aus. Der Arzt
hofft, Reibnitz am Leben zu erhalten.

Berlin. Beim 3. Garde Ulanen- Regiment in Potedam
herrſcht gegenwärtig große Aufregung. Der Stabstrompeter
Kackſchieß hat dort nämlich den Trompeter-Aſpiranten
Opitz ins Geſicht geſpieen. Dies wurde durch unbe
teiligte Dritte der Redaktion der „Potsdamer Nachrichten“
zur Kenntnis gebracht, welche darauf eine bezügliche Brief-
kaſtennotiz brachten, in welcher es hieß, daß hoffentlich der
neue Kommandeur des Regiments, Major von Hennings, die
Angelegenheit, zu welcher das Material zur Verfügung ſtände,
unterſuchen würde. Der Kommandeur hat daraufhin das
Material von der Redaktion einſordern laſſen und es iſt nun
mehr die Unterſuchung wegen der geſchilderten Soldatenmiß-
handlung eröffnet. Einer gleichen Affaire wegen wurde vor
Jahresfriſt der Wachtmeiſter Wodtke von demſelben Regiment
zu einer mehrmonatlichen Feſtungsſtrafe verurteilt.

Dortmund. Der hieſige Oberbürgermeiſter, Herr Schmie-
ding, teilte in der letzten Stadtverordnetenſitzung mit, daß
die Errichtung einer „Vagabundenſtation“ ins Auge gefaßt
ſei, „damit diejenigen, welche nicht arbeiten wollten, abgeſtoßen
werden könnten.“ Ob denn der Herr Oberbürgermeiſter

„nicht arbeiten wollenden“ die arbeitsſcheuenunter den
Männlein und Weiblein verſteht, welche man zu jeder Tages
und Nachtzeit in den Salons, Klublokalen, feinen Reſtaurants
und Cafés antrifft und die auf Koſten der arbeitenden
Klaſſe ein üppiges Leben führen Die Arbeiterklaſſe ſchafft
und muß darben, damit die gottbegnadeten Arbeitsſcheuen

praſſen können. So verlangt es die güſttliche Weltordnung
des heutigen Klaſſenſtaats.

Wien. Ziviliſation oder Barbarei?) Jn Fiume
erſchoß der Präſident des Veteranenkorps, Schädte, den Sohn
des kroatiſchen Abgeordneten Borcic im Duell. Den ünlaß
gab ein Wortwechſel. Aus Peſt wird gemeldet „Zwiſchen
dem Staatsanwalte Dr. Kubinyi und dem Komitats-Archivar
Fritz Kheberich in Lipto-Szent-Mikles fand ein blutig s Duell
ſtatt. Es waren äußerſt ſtrenge Bedingungen eſetzt:dreimaliger Kugelwechſel auf 15 Schritte, im Falle ſelten

loſigkeit Fortſetzung des Duells mit Säbel ohne Bandagen
bis zur Kampfunfähigkeit. Kheberich erhielt in dieſem Kampfe
auf Tod und Leben einen tötlichen Stich in die Bauch-
gegend. Sein Hinſcheiden iſt ſtündlich zu erwarten. Die
Urſache des Duells war ein Wortwechſel während der Wahl
bewegung zwiſchen Kubinyi als Matador der Regierungs
partei und Kheberich, welcher einer der Führer der National-
partei im Komitate war.

Von einem ſchrecklichen Grubenunglück wird aus
Brüſſel gemeldet. Bis jetzt liegen folgende telegraphiſche
Nachrichten vor:

Brüſſel, 12. März. Die Zeche Anderlues brennt. Die
n ſchlagen aus den Schachten. Die Ueberwindung des

uers iſt nur möglich durch Erſäufen des Schachtes. Erſt
70 Opfer, darunter 29 Tote, ſind zu Tage gefördert, alle
übrigen ſind rettungslos verloren. Die Aufregung in der
ganzen Gegend iſt maßlos.

Brüſſel, 12. März. Die Rettungsarbeit in Anderlues
wird fortgeſetzt. Jm tiefſten, 500 Meter unter der Erde ge
legenen Stollen befanden ſich 85 Arbeiter, die zweifellos alle
tot ſind, da ſich dort der Exploſionsherd befand. Die Ge
ſamtzahl der nachts aus zwei Stollen von 420 und 370
Meter Tiefe zu tage geförderten Toten iſt noch unbeſtimmt.
Mehrere Miniſter befinden ſich ſeit geſtern abend in Anderlues.
Die Arbeits-Jnvalidenkaſſe ſandte 10 000 Franks zur Ver
teilung unter die Bedürftigen. Unter den Toten befinden
ſich viele Mädchen.

Brüſſel, 12. März. Die Erſäufung der brennenden
Gruben von Anderlues hat begonnen. Das Zechengebäude
iſt zerſtört. Das Feuer brach in 500 Meter Tiefe aus. Die
Geſamtzahl der Toten beträgt gegen 200. Viele Verwundete
ſchweben außerdem in Lebensgefahr.

Anderlues, 13. März. Nach den Ermittelunger, welche
die Direktion des Kohlenbergwerks angeſtellt hat, in welchem
ſich am Freitag die Exploſion ereignete, befanden ſich in dem
von der Exploſion heimgeſuchten Stollen 236 Bergleute.
Von dieſen wurden 63 unverſehrt, 31 als Tote und 20 als
Verwundete aus dem Schacht heraufgeſchafft; es ſind alſo
122 Leichen in den Stollen geblieben. Eine große Volks-
menge war heute zuſammengeſtrömt, um an der Beerdigung
der aufgefundenen 31 Toten teilzunehmen.

Quittung.
Für Parteizwecke gingen ein aus Nietleben 1.82 M. Robert Gemeinhardt S. Heinrich Walther, 8 M. (Thorſtraße 35).

Entgegnung.
Auf die Annonce in Nr. 59 des „Volksblatt“, das Rb

liefern einer Sammelliſte betr., habe ich 8 erwidern, daß ich
ſeinerzeit wohl eine ſolche von n Arndt erhalten habe,Lage hat mir aber leider ſeine Adreſſe nicht angegeben, hat

ſich auch um die Liſte garnicht mehr gekümmert, trotzdem
er meine Adrſſe wußte. Es wäre eine Kleinigkeit geweſen,
wenn ſich Herr Arndt die Liſte mit dem Gelde, welches jeder-
zeit zur Verfügung ſtand, bei mir abgeholt hätte; er hätte
nicht nötig gehabt, auf ſolchen Umwegen die Liſte einzufordern,
es hat vielmehr den Anſchein, als wollte Herr Arndt etwas
Anderes darunter ſuchen. Uebrigens iſt die Liſte abgeliefert.

A. Scherm.

R Merseburg.
Wir teilen hierdurch mit, daß das Reſtaurant Theile, ſo

wie der Flaſchenbierhändler Herr Schmidt das boykottierte
halleſche Bier aögeſchafft haben, alſo dort wieder verkehrt
werden kann. Wir bitten nun, weiter feſt zuſammenzuhalten,
damit auch die andern bald einſehen, daß ſie doch mit den
Arbeitern zu rechnen haben. Die Kontroll- Kommiſſion.

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 12. März.

Aufgeboten: Der Lehrer Georg Meyer und Margarethe Fuhr-
mann (Diemitz und Magdeburgerſtraße 30a). Der Kaufmann Salomon
Jakob und Bertha J (Halle und Berlin).

Ebheſchlietzungen: Der Kaufmann Amand Weiß und Anna Strähle
(Taubenſtraße 17 und Steinweg 8). Der Handarbeiter Franz Ritter
und Emilie Oemiſch (Mühlberg 2 und Kl. Ulrichſtraße 10) Der
Schriftſetzer Paul Hartte und Luiſe Sch'iedewitz Schwetſchkeſtraße 10
und Beeſenerſtraße 4). Der Kaufmann Otto Bornſchein und Karoline
Fromme (Bahnhofſtraße 6 und Brüderſtraße 11) Der Bäcker Hermann
Borcher und Hulda Wiehrmann Forſterſtraße 33a und Alsleben).
Der Gaſtwirt Otto Müller und Auguſte Schatz (Leſſingſtraße 20).

Geboren: Dem Maurer Oskar Rötting eine T., Selma Vally
(Zenkergaſſe 12). Dem Reſtaurateur Guſtav Eckler eine T., (Magde
burgerſtraße 2). Dem Böttchermeiſter Karl Otto ein S., Georg
Walther (Geiſtſtraße 29). Dem Maler Karl Köppe ein S., Friedrich
Karl (Spitze 9). Dem Reſtaurateur Alfred Waldow ein S., Kurt
Feodor (Bernburgerſtraße 30). Dem Schloſſer Heinrich Schmidt eine T.,
Marie Margarethe (Blücherſtraße 9). Dem Keſſelſchmied Gotthilf
Glocke eine T., Alma Elsbeth (Thorſtraße 24b). Dem Former Paul
Dierich eine T., Anna Emma Dorothea (Schloſſerſtraße 2). Dem
Tiſchler Richard Dönitz eine T., Keroline Selma Frieda Auguſta
ſtraße 16). Dem Klempner Paul Blank eine T., Frieda Roſalie Luiſe
(Breiteſtraße 11). Dem Gaſtwirt Hermann Steinacker eine T. (Leipziger-
ne 87/88) Dem Bäcker Karl Nagel eine T, Anna Jda (Gr. Ritter
gaſſe 9).

Geſtorben: Des Reſtaurateur Guſtav Eckler T., St. (Magde
burgerſtraße 2). Des Handarbeiter Guſtav Terpe T. Anna, 2 J.
(Turmſtraße 29) Der Schriftſetzer Franz Jänicke, 29 J. (Lange
ſtraße 18). Der Handarbeiter Friedrich Fiedler, 43 J. (Ober-
glaucha 15). Der Schuhmachermeiſter Auguſt Brandt, 68 J. (Große
Schloßgaſſe 4). Pauline Goldſchmidt, 70 J. (Magdeburgerſtraße 3).
Hulda Strömer geb. Lehmann, 39 J. (Klinik). Des Keſſelſchmied
Franz Heimberger S. Walther, 4 M. (Schützengaſſe 19). Ein unehel.
S. Eine unehel. T.

Berichtigung vom 10. März 1892. Des Verſicherungsbeamten
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Weßsse Röelke mit Stickerei in ganz billig bis hochelegant.
Woellene ind baumwollene Anstandsröeke.
Konfirmanden-Tascehentüeher mit Spitze und Stickerei.
Korsetts in nur gutsitzenden Façons.
Taillentüteher, weiss und kouleurt, in Wolle und Seide.
PIaids in sehr grossen Farben-Sortimenten.
Stſekerei-Hemden ganz besonders preiswert.
Weilsse Damenbeinkletcder mit Stickerei in leichten und schweren Stotken.Gummi-Wäsche, Qualität „Neue Zeit“, Extra Prima Ware, Stehkragen 0.25, Umlegekragen 0.35.

Liebentſtul ck Co
Halle a. S., untere Leipzigerstrasse 103.

Anfang Uhr. Dienstag den 15. März 1892.
182. Vorſtellung. 138. Abonnements- Vorſtellung

Der Büreaukrat.
Luſtſpiel in 4 Akten von G. von Moſer.

Perſonen:
W. Schixmer.

Ella, deſſen Tochter Eliſabeth Greve. Sebald, Schriftſteller
Roſen, Miniſterialbeamter Karl Friedau. Leo Kraft, Muſiker
Lemke, Rendant Schmidt-Häßler. Friedrich, Diener bei Graf
Karoline, deſſen Frau E. Friedau-Jeß. Meng
Gertrud, ihre Töchter (Jenny Schneider Charlotte, Mädchen bei
Anna, re (Fanny König. Lemke

Graf Meng

Nach dem 2. Akte Pauſe.

Mittwoch den 16. März 1892.
t 183. Vorſtellung. 139. Abonnements Vorſtellung. Farbe: blau.

Kolberg.
Vaterländiſches Schauſpiel in 5 Akten von Paul Heyſe.

Jn Vorbereitung: Der verlorene Sohn.
Michel Carré Kls.

Stadt Theater in Halle a. H.
Ende 9 Uhr.

Eberhardt Graf Meng Eugen Schady
Ad. Schumacher.
Ewald Bach.

Karl Häußler.

Roſa Eineder.
Die Handlung ſpielt in einer großen Stadt. Zeit Gegenwart.

Pantomime in 3 Akten von 27

Walhalte Theatsr,
Direftion: Richard Hubert.
Dienstag den 15. MärzLetztes Auftreten!

Meffrs. Neſtor und Aerian, Luftgym-
naſtiker. Senſationell! Mr. Harry 7
Krembſer, Bravourgymnaſtiker auf Stelzen.

Miß Ghika, SEquilibriſtin auf der
rollenden Kugel. Mr. Roberto Alfonſo,

Nonmſermution
empfehlen wir in grosser Auswahl zu sehr billigen streng festen Preisen:

Gliaes--Handesehauhe weiss und schwarz, Paar 0.75.
Glaeé-Handaehuhe kouleurt und schwarz, 4 Knopt 1.00.
Knaben Oberhemden mit Leinen-Einsatz, Stuck 1.80.
Leinene Knaben- Kragen pro Dtzd. 2.50, alle Facons
Knaben-Sehlipse in grosser Formen- und Musterauswahbl.
Knaben Chemisetts Dtzd. 2.75, Stuek 0.50, Prima Qual.

Knaben-Mansehetten Dtzd. 3.00.
Knaben Hosentrüäger in allen Arten.

Rieses Gegellscha

e S. FarbenAlle Erdfarben, Schlemmkreide,

2 Leim c. er. 8S großer Rarrenabend.
Hierzu ladet ergebenſt ein

gr. Schlachtefeſt.

ftshaus

Trebes-
Morgen Dienstag Extrapreiſe. 2

Georg Zeisingse
8

Jongleur-Equtlibriſt. Freres Kulvper,
muſikal. Fantaſten. Frl. Lina Walter-
Schölermann (Kontra Altiſtin), Lieder
ſängerin. Hr. Heinrich Bender, Geſange-
humoriſt.

Ende 11 Uhr.Anfang s Uhr.

999 S
T

Seifſem?!?!?
Oranienburger, Pfd. 28 Pf.,

Riegel 48 Pf.
elbe, Pfd. 24 Pf., Riegel 44 Pf
Schmierſeifen, weiße und gelbe,

Zur bevorſtehenden Saiſon
empfiehlt ſich

zur Anfertigungguter

Herrengarderoben

MWagnew,
Cartengaſſe 8, III, Ecke Weidenpl.

am Kleinſchmieden.
HKelwze, Harz 119. 5 große Ulrichſtraße 62

y Breiteſtr.Ecke.
Auf die vorzügliche

Sehwartenwurstà Pfd. 65 Pf. mache beſond. aufmerkſam.

aller Art

Pfd. 22 Pf.

S

Georg Zeising,
grosse Vlriehstrasse 62

Möblierte Zimmer als Schlafſtelle zu
vermieten Steinweg 37, 3 Tr.

Wohnung mit allem Zubehör zu verm.
Giebichenſtein, Seidlitzſtr. 2.

am Kleinſchmieden

Zur Konfirmation 186--270 Mk. zu vermieten.
empfiehlt ſein großes Lager

Stiefel und S'iefeletten Ein kleines gold. Medaillon, Dan an
Otto Hammelmanm, Geiftſtr 58. im „Concordia-Palaſt“ verloren geganger.

Georgfſtr. I ehe
Anſt. Schlafſt, mit ſep Eg., Parkſtr. 19, Nr.

bild enthaltend) geſtern Sonntag nacht

Wohn. 38, 42, 50,70 Thlr. z. verm Pfännerh. Ia Geg. Belohn. abzugeb. Wolfſchlucht 1, part.!.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.

e 6DHDDhbe h v

SFür Maurer billigſtes

I
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